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Das Buch

HOFMANNSTHAL-FORSCHUNG

Die Zerstörung des Mythos vom Ästheten Hofmannsthal

«Der Mythos vom Ästheten Hofmannsthal

muss endlich zerstört werden.»
Diese Forderung wurde schon kurz
nach Ende des Zweiten Weltkrieges
aufgestellt1, und man kann heute mit
Genugtuung feststellen, dass zumindest
auf der Ebene der literaturwissenschaftlichen

Forschung in den vergangenen

25 Jahren um ein neues,
phänomenologisches Hofmannsthal-Verständnis

gerungen worden ist. Es ist
auch gegenwärtig noch eine Art
Restauration der Werke dieses Dichters
im Gange, und das heisst in der Welt
der Literatur nichts anderes, als dass

die Sprache des Autors freigelegt wird,
nicht nur in ästhetischer Hinsicht,
sondern auch in ethischer: Es wird die
Frage gesteht, was denn der glänzende
Stilist, das literarische Wunderkind
Hofmannsthal eigentlich ausgesagt habe.

Die Missverständnisse, die sich um
diesen Dichter herum vor allem während

der Zeit des in Europa
herrschenden Faschismus aufgetürmt
haben, sind überaus zahlreich. Damals hat
man Hofmannsthal vor allem als Ästheten,

als Decadent jüdischer Abstammung

bezeichnet. Indem man an den
Dichter und sein Werk die Massstäbe
der herrschenden Moral anlegte, verlor
man die den Werken selbst innewohnende

Moral gänzlich aus den Augen.
Im Jahre 1968 ist es Martin Stern

gelungen, die Freunde Hofmannsthals und
vor allem die Forscher, die sich um ein

neues, gründliches Verständnis seiner
Werke bemühen, zu einer «Hugo-von-
Hofmannsthal-Gesellschaft» zusam-
menzuschliessen. Stern zeichnet auch als

verantwortlicher Redaktor der
«Hofmannsthal-Blätter2», die seit der Gründung

der Gesellschaft jeweüs
halbjährUch erscheinen. Im Vordergrund
dieser «Hofmannsthal-Blätter» stehen,
wie es im Vorbericht der Redaktion
heisst, Dokumentation und Diskussion.

Unbekannte Zeugnisse wie
einzelne Briefe des Dichters sowie kurze
Dokumente von Zeitgenossen, deren
Veröffentlichung in Buchform nicht in
Frage kommt, werden hier den Mitgliedern

der Gesellschaft zur Kenntnis
gebracht. Das Hauptgewicht aber liegt
zweifellos auf der kontinuierlichen
Nachführung einer möglichst voUstän-
digen Bibliographie zur Dichtung
Hofmannsthals.

Neben dieser für die Forschung
äusserst wertvollen Sammlertätigkeit der
Hugo-von-Hofmannsthal-Gesellschaft
haben aber auch zahlreiche
Einzelpublikationen in letzter Zeit sehr viel
zum Abbau traditioneller Missverständnisse

und zur klaren Erkenntnis der bei
Hofmannsthal dargestellten Daseinsformen

beigetragen. Aus der Fülle der
wissenschaftlichen Darstellungen sollen
hier zwei besonders anregende und
umfassende Arbeiten hervorgehoben
werden: Hinrich C. Seebas «Kritik des

ästhetischen Menschen» und Rolf Ta-
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rots umfangreiches Werk «Hugo von
Hofmannsthal- Daseinsformen und
dichterische Struktur».

Hinrich C. Seeba, heute als Dozent
an der University of California tätig,
hat sich in seiner Tübinger Dissertation

eingehend mit Hermeneutik und
Moral in Hofmannsthals kleinem Drama

«Der Tor und der Tod» beschäftigt3.

Seeba will das Ästhetentum als
solches, das im Grunde ja «in Schönheit

längst gestorben» ist, nicht etwa
einmal mehr einer Kritik unterziehen.
Er bringt vielmehr den überzeugenden
Nachweis, dass der junge Hofmannsthal

selbst das Problem des ästhetischen

Menschen klar als ein solches
erkannt und anhand der Person Claudios

im Stück «Der Tor und der Tod»
zur kritischen Darstellung gebracht hat.
Es ist also grundsätzlich falsch, die
lyrischen Dramen wegen ihres angeblichen

Ästhetizismus etwa gering zu
schätzen; ebenso falsch ist es aber,
als Verteidiger des «Ästheten
Hofmannsthal» auftreten zu wollen. Beides
käme einer Verkennung der eigentlichen
Leistung Hofmannsthals gleich. Diese
Leistung, welche, wie bereits erwähnt,
darin besteht, dass Hofmannsthal die
Gefahr des Ästhetizismus selber erkannt
und vom moralisch-ethischen Standpunkt

aus einer eigenen Kritik unterzogen

hat, diese ausserordentliche
Leistung der Selbsterkenntnis und Selbstkritik

wird offenbar, wenn man
Hofmannsthals Briefe aus der Entstehungszeit

der lyrischen Dramen beizieht. Seeba

beruft sich vor allem auf die Briefe
des damals erst 18 jährigen jungen Dichters

an Eduard Karg von Bebenburg:
«Mir fehlt die Unmittelbarkeit des
Erlebens ; ich sehe mir selbst leben zu und
was ich erlebe, ist nur wie aus einem
Buch gelesen4», so lesen wir da unter

anderem, und diese Erkenntnis, dass es

ihm an der Unmittelbarkeit des Erlebens

fehle, hat Hofmannsthal seinem
Stück «Der Tor und der Tod»
zugrunde gelegt. Claudio scheint das
bereits brieflich dargelegte Hofmannsthal-
sche Ästhetizismus-Problem überhaupt
nur zu wiederholen. Alle die
Kunstgegenstände, die ihn umgeben, haben
Claudio das Leben, das sie ihm zu
versprechen schienen, nur vorenthalten. So

hat er sich, wie es heisst, «an Künstliches

verloren».
Ein besonders wesentlicher Aspekt

von Seebas Arbeit ist nun aber der Hinweis

auf die Aktualität des von
Hofmannsthal dargestellten Ästhetizismus-
Problems für unsere Zeit und Gesellschaft.

Durch die von uns geschaffenen

Institutionen Radio, Kino und
Fernsehen hat das Ästhetizismus-Problem

schlagartig aufgehört, ein besonderes

Problem des Künstlers zu sein,
sondern ist zum Problem der modernen
Gesellschaft überhaupt geworden. Wir
stehen in einem Zeitalter der Reproduktion

und bekunden dadurch allmählich
immer mehr Mühe, selber produktiv zu
sein und produktiv zu denken. Zum
mindesten ist unsere produktive Tätigkeit

durch gewisse vorgegebene
Anschauungsschablonen vorbestimmt, was
am handgreiflichsten fassbar wird in
Fernsehen und Reklame, beide, wie
Seeba sagt, «im weitesten Sinne vor
allem ästhetische Schablonen von
anthropologischer Relevanz5». Der
Mensch hat sich daran gewöhnt, die
Realität nach dem Muster der Fernsehoder

Reklamebilder zu erfassen, und
dieser moderne Ästhetizismus hat
gegenwärtig Ausmasse angenommen, die
selbst die düstersten Vorstellungen der
Ästhetizismus-Kritiker früherer Jahre
übertreffen. Die schöne Harmonie der
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Reklameschablone führt zum Realitätsverlust,

das heisst zur Erlebnisarmut;
die « imperativisch umworbenen
Konsumenten» verfallen «einem ästhetischen

Narzissmus, der dem Kaufzwang
den Anschein der Freiheit gibt6».
Solchen Überlegungen bleibt Seebas Tor-
und-Tod-Interpretation von allem
Anfang an und bis zum Schluss der
Arbeit untergeordnet. Der Tod ist in
diesem Sinne bei Hofmannsthal nicht etwa
ein Anwalt des memento mori, sondern
ein Verkünder des memento vivere. Seebas

Analyse des kleinen Dramas will
letztlich nur sichtbar machen, dass es

Hofmannsthal, dem angeblichen Vertreter

des Ästhetizismus, in keiner Weise
um eine Verabsolutierung des ästhetischen

Menschen, aber auch nicht um
dessen Verdammung oder Verketzerung
geht. Was der Dichter in seinem
Streitgespräch zwischen Leben und Tod
tatsächlich zum Ausdruck gebracht hat,
ist die Forderung nach einer zweifachen
Integration des Einzelmenschen, einer
ästhetischen und einer sozialen Integration.

Die Existenz des ästhetischen
Menschen, soviel heisst das doch, ist
nur sinnvoll, wenn die ästhetische
Schau der Erkenntnis einer sinnvollen
Lebenseinheit dient. Aber nicht minder
wesentlich ist die Unterordnung des
Sozialen unter dieses Lebensganze: soziale
Integration kann nur sinnvoll sein, wenn
sie dem Menschen jenen freien Spielraum

lässt, das Leben «als ein Schauspiel

zu gemessen, / Die Schönheit aller
Formen zu verstehen / Und unsrem
eignen Leben zuzusehen», wie der junge
Hofmannsthal dies in einem andern
lyrischen Drama, dem «Tod des Tizian»,
trefflich formuliert hat7.

Es ist im Grunde falsch, das Ästhetische

dem Sozialen so krass entgegenzusetzen,

wie dies in der Zeit der Krise

des bürgerlichen Individualismus vor
allem um die Jahrhundertwende geschehen

ist und zum Teil heute noch
geschieht. Das Wort von der «Krise des

bürgerlichen Individualismus» lässt an
die Arbeiten von Georg Lukacs denken,

auf den Seeba sich tatsächlich
auch an zwei Stellen seiner Arbeit
beruft8. Seebas Ansatz zu seiner Werk-
Interpretation ist - wie derjenige Georg
Lukacs' - ein historisch-soziologischer.
In diesem Sinne sind auch seine
Schlussfolgerungen zu verstehen:

Das Problem des ästhetischen
Menschen, so lesen wir da, ist nicht mehr
nur eine Frage der künstlerischen
Profession, sondern auch schon eine Frage
der bürgerlichen Existenz in der modernen

Gesellschaft. Claudio ist nicht mehr
als Dichter, Maler oder Musiker zu
identifizieren, sondern ein homo literatus, der
gebildete, aber unpolitisch gewordene
Liberale in der ästhetischen Kultur Wiens.
Er hat sich nicht an die Kunst, sondern
«an Künstliches verloren». Nicht das
Leben eines Künstlers, sondern die
Künstlichkeit des Lebens, das vor lauter Ver-

' mittlungen seine Unmittelbarkeit verloren

hat, ist in Claudios Leiden an
Entfremdung und Verdinglichung problematisch

geworden 9.

Eine Stelle wie die eben zitierte zeigt
den Glanz, aber auch die Problematik
der Arbeit Seebas. Der Autor, geübt im
Gebrauch einer modern klingenden
Sprach-Dialektik, kann es sich nicht
überall verkneifen, einen Jargon zu
verwenden, mit dem sich heute schon jeder
Gymnasiast einen revolutionären
Anstrich zu geben vermag, unabhängig
davon, wie gross sein wöchentliches
Taschengeld ist. Es ist zu hoffen, dass
Seeba mit dem, was er hauptsächlich
am Schluss seiner Arbeit formuliert hat,
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auch wirklich ernst macht und es nicht
bei seinen oft eine Spur zu spitzen
Formulierungen bewenden lässt.

Ganz andere Wege als Seeba hat
Rolf Tarot in seinem Buch «Hugo von
Hofmannsthal, Daseinsformen und
dichterische Struktur» beschritten10. Zwar
stützt auch er sich besonders auf
Hofmannsthals Frühwerk, aber im Unterschied

zu Seeba legt Tarot das
Hauptgewicht nicht auf die historisch-soziologische

Bedeutung der Texte, sondern
auf Hofmannsthals eigene Bewusst-
seinsproblematik. Methodisch bedeutet
dies, dass in Tarots Arbeit vorerst nach
den Daseinsformen gefragt wird, die
sich in Hofmannsthals frühen Gedichten

und Dramen zeigen. Diese
Existenzproblematik führt zwangsläufig
über zur Sprachproblematik, zur Frage
nach der dichterischen Struktur. Dies
alles verrät die Schule Martin Heideggers,

dessen Weg ja auch von der
Daseinsanalyse zur Sprachproblematik
geführt hat. Der eigentliche Wert von
Tarots Methode liegt aber wohl darin,
dass die Daseinsanalyse übergeführt
wird in eine strukturale Anthropologie,
wie dies ja schon im Titel angedeutet
wird.

Im Bewusstsein, dass der Begriff der
Struktur in der gegenwärtigen Literatur-
und Sprachwissenschaft zu einem
vielfach missverstandenen Modebegriff
geworden ist, sieht sich Tarot zu einem
besonders sprgfältigen Vorgehen
gezwungen. Er grenzt den weiten und oft
verschwommenen Bedeutungshorizont
von Struktur von vornherein auf zwei
Bedeutungsmöglichkeiten ein, indem er
Struktur einerseits als Bauart versteht,
was auf den «Bau des Gefügten oder
künstlich Verfertigten» hindeutet11,
anderseits als etwas Grundzugartiges, weil
er keine Darstellung von Hofmanns¬

thals gesamtem Werk leisten, sondern

nur auf Grundzüge hinweisen möchte12.
Die Hauptschwierigkeit, mit der eine

solcherart phänomenologisch orientierte
Literaturwissenschaft bei der

Interpretation des Hofmannsthalschen Werkes

zu kämpfen hat, ist zweifellos die
von Hofmannsthal selber in seiner
Schrift «Ad me ipsum» entwickelte
Begriffssprache, die den Zugang zu den
Werken bis anhin eher erschwert als
erleichtert haben dürfte. Tarot bekennt
sich von Anfang an zu seiner

Überzeugung, man müsse einen Ausweg aus
dem Bannkreis des «Ad me ipsum»
suchen. Das hat zur Folge, dass er in
seinen Interpretationen zum Beispiel
den umstrittenen Begriff der Präexistenz
nach Möglichkeit vermeidet. Seine eigenen

Begriffe entwickelt nun Tarot mit
äusserster Sorgfalt. Zunächst werden
einige lyrische Gedichte des sechzehnjährigen

Hofmannsthal betrachtet, und es

ist in diesem Zusammenhang nur erst
von einer «aufbrechenden Problematik
des Verhältnisses von Ich und Welt» die
Rede13. In dem kleinen Drama
«Gestern» erweist sich dann der in den
Gedichten des Sechzehnjährigen anklingende

problematische Zustand als «ein
Zustand von ambivalenter Struktur14».
Das Ich erinnert sich eines verlorenen
Zustandes (Gestern) und trachtet
danach, ihn zurückzugewinnen. Eine klare
Formel für diese ambivalente Daseinsform

kristallisiert sich allerdings erst in
der eingehenden Interpretation des

Fragments «Der Tod des Tizian» heraus.

Die Tizianschüler verdanken der
Kunst ihres Meisters ihren ganzen
Zugang zum Leben.

Der Tizan sterben, der das Leben schafft
Wer hätte dann zum Leben Recht und

[Kraft?
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Sie leben also nur mittelbar; ihr
Stimulans zum Leben ist die Kunst ihres
Meisters. Nur ein einziger der
Tizianschüler, Gianino, scheint befähigt, die
Dinge und Zustände der Wirklichkeit
«noch» selber zu erleben. Die andern
sind dazu «nicht mehr» fähig. Sie
haben es verlernt, «einfach» zu fühlen. In
ihrer Daseinsform sind Unschuld und
Unbefangenheit des «Noch» der
Befangenheit und dem Zwiespalt des «Nicht
mehr» gewichen. So ist es auch in dem
kleinen Drama «Der Tor und der Tod»,
wo für Claudio der Zugang zum Leben
verschüttet ist und nur noch das Kunstwerk

eine Art « Inzitament » zur
Wiedereröffnung dieses Zugangs zum Leben
darstellt. Claudio empfindet es als
Fluch, sein Leben zu erleben wie ein
Buch, / Das man zur Hälft noch nicht
und halb nicht mehr begreift, / Und
hinter dem der Sinn erst nach Lebend-
gem schweift15. Aber dadurch erfährt
er immer nur den Abglanz des
Wirklichen, nie das Wirkliche selbst. Denn
er ist kein grosser Künstler wie Tizian,
den noch die Unbefangenheit des

Schauens auszeichnet; er ist nur ein
«sensitiver Dilettant». Dies ist ein
Ausdruck, den Hofmannsthal selbst geprägt
hat in seiner Studie über «Die
Menschen in Ibsens Dramen». Der sensitive
Dilettantismus ist ein Kennzeichen der
ambivalenten Daseinsform. Das Dasein
Claudios ist schattenhaft, eine Art
existentielles Niemandsland, da es im
«noch» nicht mehr und im Leben noch
nicht angesiedelt ist. Der Versuch, das
Leben durch Inzitamente (Kunst,
Literatur) zurückzugewinnen, scheitert. So
bleibt der Mensch von der Art Claudios

in einem seltsamen Schwebe- oder
Zwischenzustand. Tarot bezeichnet ihn
als Zustand des «Nicht-mehr-und-noch-
Nicht16». Erst in der Todesstunde kehrt

der Zustand des «Noch» zurück. Der
Tod bringt paradoxerweise erst das
Leben.

Indessen genügt die Zeitkategorie
des «Noch» nicht, die Daseinsform, die
dem Leben entspräche, phänomenologisch

richtig zu kennzeichnen. Tarot
versucht das Leben, im Gegensatz zur
Lebensphilosophie eines Bergson,
dialektisch zu begreifen. Wenn Bergson
nämlich das Leben als das «grosse
Leben» verstanden hat und in der Folge
der Begriff Leben durchaus auch in
Deutschland und Österreich zum
Zentralbegriff der Zeit Hofmannsthals
geworden ist, zur «metaphysischen Urtat-
sache», zum «Wesen allen Seins
überhaupt» und wie die allzu kühnen
Formulierungen alle lauten mögen, so hat
Hofmannsthal seinen Lebensbegriff in
wohltuender Art differenziert und
dialektisch abgewandelt. An den Gestalten

seiner frühen Dramen wird, wie Tarot

schön aufzeigt, klar, dass das
Aufgehen im Ganzen des «grossen Lebens»
zugleich Verzicht auf konkretes Leben
bedeuten muss. Das «Leben»
verschlingt das Leben. Das Verlockende
zeigt ein dämonisches Antlitz. Der
Sehnsucht nach einem verlorenen, nur
erinnerten ersten Leben entspricht die
Flucht vor einer dritten Daseinsform,
die sich im «Nicht-mehr-und-noch-
Nicht» ankündigt. Diese dritte Daseinsform

wäre eben das «grosse Leben» in
seiner Dämonie. «Dialektik und Dämonie»,

so schreibt Tarot, bestimmen das
Verhältnis des Ichs zwischen der ersten
und dritten Daseinsform: Gewinn des

«Nie-und-Immer» ist Verlust des < Hierund

Jetzt >. Der Verlust des <Hier-und-
Jetzt> lässt das «Nie-und-Immer» in
seiner Dämonie sichtbar werden17.

Von dieser Warte aus hat Tarot nun
auch ein neues Verständnis der Selbst-
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Zeugnisse Hofmannsthals gewonnen.
«Nie-und-Immer» und «Hier-und-
Jetzt» bilden zum Beispiel auch in
Hofmannsthals Briefen zwei Daseinsformen,

zwischen denen der ambivalente
Zustand des Dichters fühlbar wird.
Wiederholt erscheint da das Bild von
Ebbe und Flut. Der Zustand der Ebbe
ist ein lebendiges Totsein, das natürlich
wieder zu inzitamenten Versuchen
verlocken kann. Die «gute Stunde» wird
dann, meist als Stunde der Lektüre, als
eine Art Bollwerk gegen die leere Öde
der Ebbe aufgerichtet. Allerdings ist die
Dialektik unaufhebbar. Hofmannsthal
leistet keine Vermittlung zwischen
getrennten Welten, sondern stellt gerade
die Krise dar, die den menschlichen
Geist erfasst, wenn er die Grenzen der
einzelnen Daseinsformen überschreitet.
Wenn wir die erste Daseinsform mit Tarot

schliesslich als «mythisches
Bewusstsein» verstehen, als eine Daseinsform

paradiesischer Zeitlosigkeit, die
Hofmannsthal selber «Naturzustand»
nannte, so ist der zweite, der ambivalente

Zustand natürlich nichts anderes
als ein Zustand der Krise. In ihm ist
das Bewusstsein sozusagen umgewendet.

Mythos wird zum Ethos, Gedichte
werden gemacht, nicht mehr empfangen.

Deshalb ist es angebracht, mit Tarot

noch kurz das «Problem der Sprache

in der Krise des mythischen
Bewusstseins» zu betrachten.

Da Hofmannsthal selbst seine

Sprachauffassung nur unsystematisch
und subjektiv dargelegt hat, sieht sich
Tarot gezwungen, E. Cassirers systematische

Darstellung zur Verdeutlichung
herbeizuziehen18. Allerdings scheint
Hofmannsthal dieses 1924 erstmals
erschienene Werk kaum genau gekannt zu
haben. Cassirers Auffassung von der
funktionalen Gesetzlichkeit im Aufbau

der Sprache zeigt jedoch genaue
Übereinstimmungen mit den drei Daseinsformen

Hofmannsthals. Cassirer
unterscheidet die drei Stadien des
mimischen, des analogischen und des
symbolischen Ausdrucks. «Die mimische
Bewegung ist eine unmittelbare Einheit
des < Inneren > und des <Äusseren>, des

<Geistigen) und <Leiblichen) (I 126).

Sprache aber gehört einer andern Stufe
des Daseins an. Sie ist ihrer Form nach
Gegenspiel zur Fülle der sinnlichen
Empfindungen, kann weder die
Unmittelbarkeit der Dinge und noch weniger
die Unmittelbarkeit des Lebens ergreifen.

Sprache gehört der Sphäre der
Reflexion an. Zunächst gehört Sprache
allerdings noch der blossen Daseinssphäre

an; sie weist nicht auf einen
dinglichen Inhalt hin, sondern setzt sich

an dessen Stehe (II 284). Auf dieser
Stufe ist Sprache eine Art Gesang. Die
Sphäre des sprachlichen Sinnes konstituiert

sich nochmals auf einer höhern
Stufe, der des symbolischen Ausdrucks,
durch den Sprache zur Trägerin von
Bedeutungen wird. Der Übergang von
der mimischen zur analogischen Sprachform

bezeichnet nun bei Hofmannsthal
etwa den Übergang vom mythischen
Bewusstsein zur Krise des mythischen
Bewusstseins. Hier sind Bedeutungsfunktion

und sinnlicher Klang noch
ganz miteinander verbunden. Aber
innerhalb der Krise des mythischen
Bewusstseins vollzieht sich mit der
wachsenden Dynamik des Denkens auch der
allmähliche Übergang in die symbolische

Sprachform. Hier ist der
systematische Ort, an dem Dichtung zugleich
entsteht und sich selbst zum Problem
wird.

Es ist hier nicht der Ort, Tarots Weg
weiter zu verfolgen, da hier nun natürlich

die Betrachtung von Texten Hof-
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mannsthals einsetzen müsste. Wir können

uns hier auf die Bemerkung
beschränken, dass Tarots umfangreiche
Erläuterungen zu Hofmannsthals Frühwerk

zweifellos zum Besten gehören,
was die Philologie in den letzten Jahren

geleistet hat.
Gerade am Phänomen Hofmannsthal

dürfte sich nach alledem, was hier
dargelegt wurde, gezeigt haben, dass

Germanistik und überhaupt die
philologisch exakte Text-Erläuterung, auch
wenn sie sich als Wissenschaft heute
immer wieder in Frage gestellt sieht,
noch sehr viel zu leisten imstande ist.
Dass sie sich selbst in einer Krise
befindet, zeigt sich vielleicht gerade in der
Hinwendung zu Autoren der Bewusst-
seinskrise von der Art Hugo von
Hofmannsthals. Wenn es stimmt, dass die
Geschichte der Germanistik die
Geschichte der Ideologie des deutschen
Bürgertums ist, so befindet sich Tarot
an einem Punkte, wo diese bürgerliche
Wissenschaft sich ihrer eigenen Krise
bewusst geworden ist. Im Gegensatz zu
Seeba aber flüchtet sich Tarot nicht in
die Sprache der in Mode gekommenen

antibürgerlichen Ideologie, sondern
versucht die Krise des Bürgertums an ihrer
Wurzel zu bekämpfen, indem er die ganze

komplexe Struktur des Bewusstseins

- und wir dürfen hier wohl sagen, ohne
den Verdacht des Ideologisierens auf
uns zu ziehen -, des bürgerlichen
Bewusstseins zu durchleuchten versucht.

Bruno Bolliger

1 Franz Norbert Mennemeier, Ästhet
oder Ethiker? Frankfurter Allgemeine
Zeitung Nr. 155, 8. 7. 1950. - 2Lothar-Stiehm-
Verlag GmbH, Heidelberg. Die
Hofmannsthal-Blätter erscheinen nicht im
Buchhandel. - 3 Hinrich C. Seeba, Kritik des
ästhetischen Menschen, Genien-Verlag,
1970. - "Zitiert nach Seeba, a. a. O., S. 70.

- 5Seeba, a. a. O., S. 18. - «Seeba, a. a. O,
S. 20. - 'Zitiert nach Seeba, S. 123. - 8S. 67
und S. 186. - 9Seeba, a. a. O, S. 186f. -
10 Rolf Tarot, Hugo von Hofmannsthal,
Daseinsformen und dichterische Struktur,
Tübingen 1970. - llA. a. O., S. 6. -
12A. a. O., S. 7. - 13A. a. O., S. 40. -
14A. a. O., S. 56. - 17A. a. O., S. 138. -
18E. Cassirer, Philosophie der symbobschen

Formen, 4. Aufl. Darmstadt 1964.

VOM SCHWEIZER BÜCHERTISCH

Bemühungen um Otto Wirz

Der Aargauer Otto Wirz (geb. 1877 in
Ölten, gest. 1946) gehört, was Intelligenz

und künstlerische Begabung
betrifft, bestimmt zu den Grossen des
schweizerischen Geisteslebens. Und
doch hat er meines Wissens kein
einziges überragendes Kunstwerk zustande
gebracht. Die Romane, die der Verlag
Huber in Frauenfeld seit einiger Zeit

mit vorbildlichem Einsatz wieder neu
auflegt, sind interessante Dokumente
unserer Literaturgeschichte, werden
aber eher berufliche als natürliche
Teilnahme hervorrufen. Warum das? Der
Stil von Wirz ist eigenwillig, unkonformistisch,

ohne aber die Kraft zu
besitzen, die nötig ist, um die üblichen
Formen zu überwinden; er wirkt wider-
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borstig, nicht prophetisch-schöpferisch.
Otto Wirz war naturwissenschaftlich,
technisch, literarisch, musikalisch
ausserordentlich begabt, hatte aber offenbar

wenig Sinn für die Freundlichkeit
der Welt und das unterhaltsame Sich-
Mitteilen. Es gibt ja immer wieder
Menschen, die in einem Missverhältnis zu
ihren Mitmenschen stehen, die, weit
davon entfernt, der Gesellschaft entraten
zu können, sie verachten.

Der lange Roman Gewalten eines

Toren, 1923 (1969 in Frauenfeld neu
aufgelegt) gilt als das Hauptwerk. Die später

entstandene, Fragment gebliebene
Dichtung Rebellen und Geister besitzt
meines Erachtens zwar höheren
künstlerischen Rang. Gewiss ist der frühere
Roman als verspäteter Beitrag zum
deutschen Expressionismus bemerkenswert

und enthält einige prachtvoUe Stellen:

schön dargestellte Wanderungen
durch die alemannische Landschaft,
packende Zirkus-Szenen; daneben
enttäuschen aber langatmige Grübeleien
und kleinere Geschmacklosigkeiten wie
Seite 631 die betuliche Begrüssung
Annas durch Calonder, oder Seite 646
das Bild von der schwellenden Frucht.
Die Dichtung meint das Niveau Nietzsches,

enthält aber einige recht triviale
Passagen und wirkt streckenweise
epigonal. Der Satz Fritz Schaubs (in seiner

Untersuchung Otto Wirz, Aufbruch
und Zerfall des neuen Menschen, Bern
1970, S. 7) «Kaum etwas in der Schweizer

Literatur lässt sich mit Otto Wirz
vergleichen» ist leider einfach nicht
wahr. Wir werden in den Erzählungen
von Wirz allzu oft an Gottfried Keller,
Carl Spitteler, Albert Steffen und andere
von seinen Zeitgenossen erinnert. Von
dem deutschen Vorbild Goethe ganz zu
schweigen!

Um Otto Wirz haben sich schon

namhafte Literaturkundige bemüht:
Guido Calgari, Werner Günther, Carl
Seelig, Emil Staiger, und Reinhart Maag
hat 1958 in Zürich eine kluge Dissertation

über ihn geschrieben. Der
akademische Eifer und die liebende Fürsorge
ehren die Schreibenden und den
Betroffenen. Womit man sich indessen

nicht so leicht abfinden wird, ist die
Tatsache, dass die Bemühungen zum
Teil von den gleichen Kreisen ausgehen,
die von Carl Spitteler überhaupt nichts
mehr wissen wollen. Gewiss gehört auch

Spitteler kaum zu den Grössten der
Weltliteratur ; aber bei ihm hat die
hochgemute Parole «Mein Herz heisst
<Dennoch)!» doch einen weltmännischeren
Nebenton als die entsprechende
Haltung bei Wirz. Die schweizerische
Gegenläufigkeit (Karl Schmid) wird ohnehin

nicht selten zur Kauzigkeit, Selbst-
bezogenheit und zum Pochen auf die
angeborene Eigenart - was nicht hindert,
dass an eben dieser Eigenart nach Noten

herumgenörgelt wird - und
bekommt dann etwas Sektiererisches.

Hängt es vielleicht damit zusammen,
dass keiner der eben genannten Experten

eine der frühesten Würdigungen des

Aargauer Dichters durch einen
welschen Kollegen überhaupt erwähnt?
Selbst in den beiden Dissertationen
kommt das Buch nicht einmal im
Literaturverzeichnis vor. Ich meine Jean

Moser mit seiner Lausanner Thèse aus
dem Jahre 1934 Le Roman Contemporain

en Suisse Allemande, de Carl Spitteler

à Jakob Schaffner, wo die Bedeutung

von Otto Wirz schon mit erstaunlicher

Souveränität beurteilt wird. Moser

schreibt über Hans Calonder, den
Helden des Romans Gewalten eines

Toren: «Sa vie ne veut avoir de but en
dehors d'elle-même. Ce qui était, du
temps de Walser, une promenade, de-


















